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Aula am Wilhelmsplatz: van Baerle Trio mit Schumann, Arenskij, Beethoven 

Drittletztes Konzert der Saison der Aulakonzerte, drei Musiker, drei Instrumente, drei Stücke 
- großer Beifall am Ende, Zugabe, zufriedenes Publikum. Wenn der Kritiker jetzt auch 
begeistert ist, endet die Besprechung hier. Allein, es kommt noch was. Und am Ende lag das 
an den Pausen. 



„Zauberhafte Arrangements - (Un-)vertraute Original Werke“ lautet das Saisonmotto, dazu 
passend gruppieren sich zwei Bearbeitungen um eine Originalkomposition für die Besetzung 
Violine/Klavier/Violoncello. Anton S. Arenskij (1861-1906) schrieb sein Klaviertrio Nr. 1 d-
Moll 1894, das Werk jedoch ist Früherem verpflichtet; Schumann, Tschajkowskij, sein Lehrer 
Rimskij-Korsakow schweben erkennbar durch die Partitur. 

Maria Milstein (Violine) sowie Gideon den Herder (Cello) haben ihren Instrumentenklang gut 
aufeinander abgestimmt, obwohl ihr Stil bezüglich der rechten, der Bogenhand ganz 
unterschiedlich ist - das ergibt eine interessante, farbenfrohe Mischung. Hannes Minaar fügt 
seinen Klavierklang dieser Mischung bei, ohne dominant zu werden. (Nur ein nicht 
quietschender Klavierhocker wäre ihm zu wünschen gewesen.) Auf die Saalakustik wurde 
höchst sorgfältig Rücksicht genommen, so dass die Balance zwischen den Instrumenten 
gewahrt ist. Und an diversen Stellen trauen sich die Drei erfreulicherweise ans unterste Ende 
der Lautstärkeskala. 

In Arenskijs viersätzigem Trio begeistert, neben süffigen Melodien und virtuoser Brillanz, 
besonders die ein oder andere formale Wendung. Wenn im ersten Satz zu Beginn der 
Durchführung plötzlich ein völlig neues Motiv die Herrschaft übernimmt und alles vergessen 
machen will, was zuvor war - ist man beim Zuhören auf weitere Überraschungen gefasst. 
Bereits bei der sich unerwartet in den Himmel erhebende Coda wenig später ist Grund zu 
erneuter Freude. Kleinere Fehler im Zusammenspiel der Streicher trüben diese nur wenig. 
Virtuos wird nicht nur das Finale werden, schon im Scherzo wird bogentechnisch einiges 
verlangt. – Dass es ebenso viele Arten gäbe eine Saite zu zupfen, erleben wir leider nicht. – 
Unvergessen bleibt der Mittelteil dieses zweiten Satzes: Ein schmachtender Streicherwalzer 
mit ganz merkwürdig gestauchter Begleitung im Klavier (großartig exakt gespielt!). 
Unvergesslich schön auch wie in den Schlusstakten der Elegie (3. Satz), wenn das Cello ein 
letztes Mal die Melodie anstimmt, sich die Geige in diesen Klang unendlich sanft 
einschleicht. 

Pedalflügel, d.i. Flügel mit zusätzlicher Pedalklaviatur wie bei der Orgel, stehen nur noch im 
Museum. Um Robert Schumanns „Studien für Pedalflügel. Sechs Stücke in canonischer 
Form“ op.56 (1845) aufzuführen zu können, kommt heute die Bearbeitung Th. Kirchner zu 
Gehör. Sie gleicht dem Versuch aus einer Aquarellminiatur ein 3x4m-Ölgemälde zu machen. 
Farbverläufe und Übergänge wirken, so ins Große gesetzt, plakativ. Nur der Dezenz des van 
Baerle-Trios ist es zu verdanken, dass der perlende Sechzehntelkanon der Nr.1 wirklich wie 
aus einem Instrument, aus einer Stimme heraus erklingt. Den Stimmverläufen in den weiteren 
fünf Studien zu folgen, ist, trotz der Trennung auf verschieden Instrumente, nicht immer ganz 
einfach. Hier verwischt das Arrangement mehr als zu verdeutlichen. 

Nun zu den Pausen. Die Ecksätze Schlusswerkes zeigen wieder einmal, dass sie das 
Wichtigste an der Musik sind. L. van Beethovens 2. Symphonie wurde 1806, vier Jahre nach 
der Komposition, von ihm oder zumindest mit seiner Zustimmung aus Gründen der 
Verkaufsförderung für Klaviertrio gesetzt. 

Das Hauptthema des ersten Satzes beginnt nach einer Pause mit einem Auftakt, vier 
gebundene Sechzehntel. Es spielt an allen Schlüssel- und Übergangsstellen die entscheidende 
Rolle. Leider, leider halten die Musiker an vielen dieser Stellen die Spannung nicht; und 
setzen jenen Bruchteil einer Sekunde zu früh ein, so als könnten sie die vortrefflich 
aufgebaute Spannung selbst nicht mehr aushalten. Vierter Satz, ähnliches Problem: Das 
äußerst vorwitzige Thema fordert nach den ersten beiden Achteln, vor dem 
pseudodramatischen – eigentlich ausgelassen-freudigem – Melodieabsturz eine Achtelpause. 



Sicherlich ist es schwierig, dies in sehr zügigem Tempo und bei jeder Motivwiederkehr exakt 
zu musizieren, doch liegt der ganze Witz des Themas, ja des ganzen Satzes eben darin. 

So munter, resolut, kraftvoll das Trio die Symphonie angeht, fehlt es bei den endlosen 
sforzati-Ketten an der nötigen Abstufung zu den nicht mit einem Akzent versehenen Tönen. 
Wie Beethoven im Scherzo lustvoll eine D-Dur-Tonleiter zerhackt, neu zusammensetzt und 
wieder zerhackt, hören wir – die auf kleinstem Raum geforderten Lautstärkeunterschiede 
jedoch nicht. Am Können der drei Musiker liegt das sicher nicht, vielmehr scheint das 
Abrupte, Schroffe und Garstige dieser Musik ihnen weniger zu liegen als das lyrisch 
Schwelgende. 

Den Applaus als Maßstab nehmend stellt unsere Beurteilung der Symphonie eine 
Minderheitenmeinung dar. Aber worüber ließe sich auf dem Heimweg sonst auch trefflich 
streiten? 

Für Blumen und Pralinen dankt das van Baerle Trio musikalisch: Felix Mendelsohn 
Bartholdy, zweiter Satz aus dem Klaviertrio Nr. 1 d-Moll. 

 


